
Besinnung für die Zwischenzeit 
22. April 2020 

 
 
Lernt von den Lilien (Matthäus 6,28)  
 
Jesus redet den Seinen zu, sich nicht unnötig Sorgen zu machen. Als 
Beispiel nennt er die Lilien: Sie arbeiten nicht, spinnen nicht und sind 
doch schöner anzusehen als König Salomo in seiner ganzen Pracht. 
Wenn Gott nun sogar Feldblumen, die morgen schon welken und 
vergehen, so kleidet, können wir gewiss sein, dass er umso mehr für 
uns Menschen sorgt. 
Nun denken wir vielleicht: Jesus hat gut reden. Er muss sich nicht mit 
den Folgen einer Pandemie beschäftigen: Einschränkung der persön-
lichen Freiheit, schmerzhafter Mangel an Kontakten, Milliardenver-
luste der Wirtschaft, Aussicht auf eine gewaltige Rezession.  
Doch der Eindruck täuscht: Die kleinen Leute, unter denen sich Jesus 
aufhält, haben grosse Sorgen: Sie leben von der Hand in den Mund. 
Hunger und Not gehören zu ihrem Alltag. Jesus redet das nicht klein. 
So stellt er nüchtern fest, dass jeder Tag genug an seiner eigenen Last 
hat (Mt 6,34). 
 
Jesus will die Welt nicht schönreden. Doch er will den Menschen die Augen und Ohren öffnen für 
den Reichtum, der da ist, bevor sie sich darum bemühen und sorgen. Vielleicht fällt ihm das bei 
seinen Zeitgenossen tatsächlich einfacher: Sie haben nur wenig zu verlieren und dafür umso mehr 
zu gewinnen. Gezwungenermassen sind sie empfänglich für Dinge und Werte, die sich mit keinem 
Geld dieser Welt erkaufen lassen. 
 
Die momentane Krise lässt sich nicht schönreden. Im Gegenteil: Mit Jesus müssen wir feststellen, 
dass sie (mehr als) genug an ihrer eigenen Last hat. Umso mehr haben mich zwei Artikel aus dem 
Zürcher Oberländer vom 20. April berührt. Im einen kommt die Tramführerin Jacqueline Stuckert zu 
Wort. Auch sie beschönigt nichts: «Es ist für niemanden einfach. Wir sind nicht dazu gemacht, um 
eingesperrt und allein zu sein.» Zugleich hofft sie auf eine positive Veränderung und sagt: «Ich hoffe, 
dass die Menschen hilfsbereiter werden. Ja, ich glaube und wünsche mir, dass bald alles wieder ein 
bisschen menschlicher wird.» 
Eine Seite weiter finden wir das Interview mit Giuseppe Conti, Italiens Premier. Er kommt zu ähnli-
chen Schlüssen: «Die Krise wird uns verändern, sie zwingt uns, einige unserer liebsten Gewohnhei-
ten zu verändern. Aber gleichzeitig holt sie das Beste aus uns heraus: Kompetenz, Hingabe, Opfer-
bereitschaft, Mut, Nächstenliebe.» 
 
Lernt von den Lilien! Jesus weist uns hin auf das Wesentliche, das Gott uns schenkt, bevor wir dafür 
gesorgt haben. Er fordert uns auf zum Staunen über die Schönheit der Schöpfung. Wir müssen dazu 
nicht auf die Malediven, nach Nepal oder nach Madeira reisen. Die Schönheit offenbart sich vor 
unseren Augen: Im blühenden Löwenzahn, in den Singvögeln, im Anblick der Berge, in den Lebens-
zeichen unserer Liebsten per WhatsApp, Telefon oder Post. Öffnen wir unsere Augen, Ohren und 
Herzen für diesen Reichtum! Dann werden wir gewiss: Der Gott, welcher so umsichtig für die ge-
ringsten seiner Geschöpfe sorgt, wird auch uns niemals vergessen. Seiner Liebe und Fürsorge kön-
nen wir trauen, jetzt in der Krise und in Ewigkeit. 
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